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Wenn ich weiter sehe als andere, dann deshalb, weil ich auf den Schultern von Riesen stehe.

Isaac Newton, 1676

––––––––
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Für meine Eltern, zu ihrem 50. Hochzeitstag:

Wenn ich weiter sehe als andere, dann deshalb, weil ich auf euren Schultern stehe.
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Der Anruf kam am Sonntag.

Nach dem dritten Klingelton nahm ich den Hörer ab und sagte zum ersten Mal „Abraham und Partner, Jake Abraham am Apparat.”

„Hallo“, sagte eine schroffe Stimme am anderen Ende der Leitung. „Ich heiße Gregory Patterson und habe ein Anliegen, dass ich mit Ihnen besprechen möchte.“ Nach ein paar Worten legte er jedes Mal eine Pause ein.

Ich hatte nie zuvor mit einem Kunden gesprochen und fragte mich, ob ich jetzt etwas Bestimmtes sagen sollte. Ich entschied mich für „Bitte, fahren Sie fort.“

„Es wäre vielleicht besser, wenn wir uns treffen und darüber reden.“ Er klang angespannt.

„Selbstverständlich, Sie können zu mir ins Büro kommen oder...“

„Kennen Sie eine Bar namens Flanagan’s in der Larrabee Street?”, unterbrach er mich.

„Ja, die kenne ich“, log ich. Es war einfacher, die Adresse im Telefonbuch nachzuschlagen als seinen Wegweisungen zu folgen.

„Gut, dann treffen wir uns in einer Stunde.“ Er zögerte. „Wissen Sie, wer ich bin?“

Ich bejahte dies und er legte auf. Die Frage war ziemlich überflüssig. Man musste schon ziemlich abgeschirmt leben, um noch nicht von Gregory Patterson gehört zu haben – ein Jahr zuvor war er fast ständig in den Schlagzeilen gewesen. Captain Gregory Patterson vom Chicago Police Department, 15th District. In der Silvesternacht 2004, gerade rechtzeitig zum „Ball Drop“ auf dem Times Square, wurde er wegen Verdachts auf kriminelle Aktivitäten festgenommen und zusammen mit drei hochrangigen Mitgliedern der irischen Mafia vor Gericht gestellt. Er war angeklagt, sie über Razzien informiert, Beweismaterial manipuliert und den Aufenthaltsort eines Zeugen der Bundesbehörden preisgegeben zu haben. Ein Zeuge, der später gemeinsam mit drei FBI-Agenten starb, als der geheime Unterschlupf, in dem sie sich befanden, in die Luft gesprengt wurde. Es gab nur Indizienbeweise gegen ihn, gestützt durch Zeugenaussagen von verurteilten Mafiamitgliedern. So befand die Jury, dass begründete Zweifel bestanden, und er wurde freigesprochen. Natürlich war es da schon zu spät, da er von den Medien bereits verurteilt und für schuldig befunden worden war. Die meisten nahmen an, er sei schuldig und habe einfach nur Glück gehabt. Einige erzürnten sich über die Jury, weil sie dachten, ihm wäre als Polizist eine Sonderbehandlung widerfahren. Ich muss gestehen, dass ich ihn wahrscheinlich auch für schuldig hielt, aber ich habe Vertrauen in das System, und die Artikel, die ich gelesen hatte, enthielten nicht genügend eindeutige Beweise, um ihn meiner Meinung nach zu verurteilen. Nachdem die Presse sein Privatleben auf den Kopf gestellt und bloßgelegt hatte, war seine Karriere natürlich zu Ende. Sie erwähnten immer wieder seine Jugend in Bridgeport, seine Kindheitsfreundschaft mit dem zukünftigen Gangster Jimmy Moran, sein Alkoholproblem, seine Vorladungen wegen unverhältnismäßiger Gewaltanwendung. Es war brutal.

Und jetzt wollte er mit mir sprechen. Gregory Patterson wollte sich mit mir treffen, in meiner professionellen Kapazität als Privatdetektiv. Ich geriet ob meiner Kleidung etwas in Panik, aber das war unnötig, denn ich war ja für den Empfang von Kunden vorbereitet. Ich trug eine helle Hose, ein blaues Hemd und eine Wildlederjacke. Ich sah in etwa so aus wie Don Johnson in Nash Bridges. Ich schlug die Adresse von Flanagan’s im Telefonbuch nach und entschied, dass ich genügend Zeit hatte, um nach Hause zu fahren und mich umzuziehen.

In meinem Apartment in der Halsted Street zog ich einen hellgrauen Sommeranzug an und eine Krawatte mit kleinen Schildkröten darauf. Ich blickte in den Spiegel, um sicherzustellen, dass meine Schusswaffen nicht zu sehen waren, und ging.

Als ich Flanagan’s betrat, sah ich Patterson an der Bar sitzen. Ich erkannte ihn von Tausenden von Zeitungsartikeln, und er hatte sich in einem Jahr nicht sehr verändert. Er war etwa fünfzig Jahre alt und hatte etwas abgenommen. Sein Gesicht strahlte nicht mehr viel Kampfgeist aus. Auf dem Weg zur Theke fragte ich mich, worüber er wohl mit mir sprechen wollte. Sollte ich seinen Namen reinwaschen, ein für alle Mal? Herausfinden, wer ihn reingelegt hatte?

„Hallo, ich bin Jake Abraham”, sagte ich, als ich mich ihm näherte, „wir haben vorhin miteinander gesprochen.“

Patterson leerte sein Glas und bestellte einen weiteren Drink. Einen doppelten Scotch on the rocks. Ich bestellte mir eine Cola – ohne Eis. Niemals vor einem Kunden Alkohol trinken. Hätte ich Zeit gehabt, einen Satz von Regeln zu formulieren, dann wäre diese sicherlich eine davon gewesen. Wir nahmen unsere Drinks in Empfang und zogen uns an einen Tisch im hinteren Teil der Bar zurück. Patterson ergriff als erster das Wort.

„Ich möchte Sie damit beauftragen, meine Tochter zu finden“, sagte er.
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Ich zückte mein Notizbuch und einen Stift, was ihn zum Reden zu bewegen schien.

„Susan hat gerade ihr zweites Studienjahr an der UIC begonnen.“ Er zog ein Foto aus seiner Brieftasche und reichte es mir. Sie war sehr attraktiv, mit langem dunklem Haar, großen Rehaugen und Liv Tyler-Lippen.

„Wie lange wird sie schon vermisst?“, fragte ich.

„Sie wollte eigentlich gestern Abend bei mir vorbeischauen. Als sie nicht kam, rief ich ihre Zimmergenossin an, von der ich erfuhr, dass sie sie seit Freitagabend nicht mehr gesehen hat.“

„Wohin ging sie Freitagabend?“ Ich hoffte, ich stellte die richtigen Fragen. 

„Sie ging in eine Bar oder einen Nightclub. Da müssen Sie Denise fragen, das ist Susans Mitbewohnerin. Ich gebe Ihnen ihre Adresse.“

„Nun, sie ist ja noch nicht lange verschwunden. Haben Sie schon daran gedacht, dass sie eventuell jemanden getroffen und dann ihre Verabredung mit Ihnen gestern Abend vergessen hat? Sie wissen doch, wie College-Studenten sind.“ Ich frage mich, ob er es wirklich wusste.

„Sie hat es nicht vergessen.“ Er atmete tief durch. „Gestern war mein fünfzigster Geburtstag, Mr. Abraham. Susan hatte eine große Überraschungsfeier in meinem Haus geplant. Als ich um sechs nach Hause kam, warteten alle Gäste auf der Straße. Sie hätte um fünf dort sein sollen, um sie alle hereinzulassen und alles vorzubereiten. Es war ihnen allen sehr peinlich und sie erklärten mir den Grund für ihre Anwesenheit. Ich beschwichtigte sie und sagte, dass sie wahrscheinlich im Verkehr feststeckt und wir mit dem Feiern auf sie warten sollten. Wir warteten, aber sie kam nicht. Sie hat das seit über einem Monat geplant. Sie hat es nicht vergessen.“

„Das tut mir leid“, sagte ich. „Was ist mit der Polizei? Ist die nicht besser hierfür geeignet?“

„Sie sagten am Telefon, Sie wüssten, wer ich bin, Mr. Abraham. Ich habe keine Freunde mehr bei der Polizei. Sie haben mich äußerst wirkungsvoll ausgeschlossen. Ich werde eine Vermisstenanzeige aufgeben, aber ich glaube nicht, dass sie sich sehr darum bemühen werden, Susan zu finden, geschweige denn, mich über ihre Fortschritte auf dem Laufenden zu halten. Bevor ich Sie anrief, habe ich ein paar Privatdetektive kontaktiert, die ich kenne. Die Höflichen unter ihnen haben einfach nur aufgehängt, als sie meinen Namen hörten.“

„Verstehe. Also gut, ich brauche dieses Foto, Susans Adresse und noch ein paar Einzelheiten. Ich bekomme 250 $ pro Tag plus Spesen, und als Vorschuss benötige ich fünf Tage im Voraus.“

„Sie nehmen den Fall also an?“

„Ja“, sagte ich, „ich übernehme ihn.“ Bevor ich ging, erhielt ich einen Scheck und ein paar weitere Informationen von Patterson, wie Susans vollständigen Namen, ihr Geburtsdatum, ihre Sozialversicherungsnummer und den Namen des Buchladens, in dem sie halbtags arbeitete. Im Gespräch mit ihren Freunden und Freundinnen würde ich gewiss mehr erfahren.

Ich entschloss mich, gleich mit der Arbeit zu beginnen, obwohl sich der Scheck erst am nächsten Morgen einlösen ließ. Da sie noch keine 48 Stunden vermisst war, gab es noch keine Nachrichten oder Berichte zu verfolgen, sodass ich mich auf den Weg zu Susans Zimmergefährtin Denis Everett machte.

Das Apartment von Susan und Denise befand sich in Greek Town, auf West Van Buren. Ich betätigte die Klingel für ihre Wohnung im zweiten Stock und eine Stimme antwortete.

„Wer ist da?“

„Mein Name ist Jake Abraham, ich bin Privatdetektiv.“ Ich frohlockte leise. „Ich arbeite im Auftrag von Susans Vater und möchte Ihnen gern ein paar Fragen stellen.“

„Kommen Sie herauf.“

Die Tür summte und ich drückte dagegen. Als ich oben den Treppenabsatz erreichte, wartete Denise vor ihrem Eingang auf mich. Sie war größer als ich und trug Jeans und ein ausgebeultes graues Sweatshirt mit dem University-of-Illinois-Logo. Sie sprach mit einem leichten Südstaatler-Akzent.

„Treten Sie ein“, sagte sie, „kann ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee? Saft?“

„Nein, danke. Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen zu Susan stellen. Wissen Sie, wohin sie Freitagabend ging?“

„Ihren Angaben nach wollte sie ins Dutch’s. Das ist eine Bar auf der North Side. Ich weiß allerdings nicht, wie lange sie dort war.“

„Ging sie alleine los? Wollte sie dort Bekannte treffen oder vielleicht ihren Freund?“

Denise lachte lauthals. „Verzeihung“, sagte sie, nachdem sie sich gefangen hatte, „aber Denise hat keinen Freund. Die ist homosexuell. Dutch’s ist eine Bar für Gays.”

„Weiß ihr Vater das?“

„Dass sie lesbisch ist? Klar. Der nimmt das locker”, meinte sie. Ich fragte mich, warum er das nicht erwähnt hatte.

„Na gut, hat sie denn eine Freundin?“, hakte ich nach wie ein Experte.

„Ne, momentan nicht. Soweit ich weiß, ist sie dort nur hin, um etwas Spaß zu haben, nicht, um jemanden zu treffen.“

„Haben Sie eine Ahnung, wo sie hätte hingehen können? Glauben Sie, sie hätte den Geburtstag ihres Vaters einfach so vergessen?“

„Sie hat eine gute Beziehung zu ihrem Alten, wissen Sie? Die beiden stehen sich ziemlich nahe im Moment. Ich war echt überrascht, als er mich anrief und mir sagte, dass sie nicht dort sei.“

„Erzählen Sie mir ein bisschen mehr über sie. Hat sie enge Freunde, andere Verwandte, die sie erwähnte, oder vielleicht ehemalige Freundinnen, die sie besuchen wollte?“ Mir gingen langsam die Fragen aus, bevor ich notgedrungen die beliebteste von allen ‚Fällt Ihnen jemand ein, der Susan eventuell schaden wollte?‘ stellen würde.

„Ich weiß nicht, sie hat keinen großen Freundeskreis. Ich stehe ihr vielleicht sogar am nächsten. Sie ist ein ruhiger Mensch. Hält sich meistens abseits. Ich denke, sie zieht einfach ihre eigene Gesellschaft vor. Was ehemalige Freundinnen betrifft, so gibt es wirklich nur eine, über die sie je gesprochen hat. Sie heißt Abby oder so.“

„Fällt Ihnen jemand ein, der Susan eventuell schaden wollte?“

„Nein, wie gesagt, sie hat nicht allzu viele Freunde, aber sie hat auch keine Feinde.“

„Okay, vielen Dank für Ihre Hilfe. Kann ich kurz einen Blick in Susans Zimmer werfen, bevor ich gehe?“

„Wenn Sie meinen, dass das hilft. Ich hoffe echt, dass es ihr gutgeht.“

Denise führte mich zu Susans Zimmer und ich gab ihr eine meiner Visitenkarten mit der Anweisung, mich anzurufen, sollte sie sich an etwas Hilfreiches erinnern. Sie ließ mich allein.

Im Zimmer herrschte völlige Unordnung. Zuerst dachte ich, es wäre jemand eingebrochen und hätte etwas gesucht, aber das hätte Denise sicherlich erwähnt. Wahrscheinlich war sie nur sehr unordentlich. Ich begann, durch verschiedene Stapel zu wühlen, aber sie schienen lediglich aus einer Vielfalt von Kleidungsstücken zu bestehen, sodass ich mich zu ihrem Tisch begab. 

Die eigentliche Tischoberfläche war gar nicht zu sehen, weil sie ganz mit Papier bedeckt war. Dabei handelte es sich um leere Umschläge, Kursnotizen, Briefe von ihrem Vater, ein Scheckbuch, alte Lohnabrechnungen und Papierkram von der Universität. Unter dem ganzen Wirrwarr lagen ein etwas abgenutztes Adressenbuch und ein noch in seiner Plastikumhüllung verpackter Tischkalender. Ich warf einen Blick in das Adressenbuch. Die meisten Namen waren durchgestrichen, aber einer sprang mir ins Auge. Abby Dexter, die mutmaßliche Ex-Freundin: die Adresse befand sich etwas außerhalb, in Oak Park. Das Buch enthielt zwar kaum weitere Einträge, dennoch steckte ich es ein, anstatt Dinge daraus zu notieren. Ich konnte es ja später wieder zurückgeben. Falls sie in den letzten Tagen Hotelzimmer, Mietwagen oder Flugtickets in Anspruch genommen hatte, zeigte das Scheckbuch zumindest, dass sie nicht mit Schecks dafür bezahlt hatte. Aus den Kursnotizen entnahm ich, dass sie einige Psychologieseminare besuchte. Vielleicht unterrichtete einer meiner alten Professoren sie? Es dauerte ein paar Minuten, bis ich ihren Stundenplan fand. Ich erkannte die Namen mehrerer Dozenten, doch einer rief die stärksten Erinnerungen hervor. Mein alter Mentor in Abnormaler Psychologie, Dr. Aronson. Es ist eben doch eine kleine Welt.

Ein Laptop-PC, gefährlich nahe am Tischrand platziert, drohte aufgrund des näherkommenden Lavastroms aus Papier auf den Boden zu fallen. Ich öffnete ihn und schaltete ihn ein, in der Hoffnung, dass Susan keinen Passwortschutz benutzte. 

Ich durchsuchte ihre E-Mails, ihren Favoriten-Ordner und ihre Internet-Historie und fand nichts. Keinen Beweis, dass sie jemanden wegen einer Fahrt kontaktiert oder eine Reise oder Unterkunft gebucht hatte. Keine bedrohlichen E-Mails, Geldforderungen oder Ultimaten. Ich notierte den Namen Anjali Sharma, mit der sie scheinbar E-Mails über ihre Psychologieseminare ausgetauscht hatte. Nirgendwo fand ich Anzeichen, dass Susan den Verlockungen von Facebook oder MySpace erlegen war.

Die Online-Ressourcen gaben nichts mehr her, sodass ich mich ihrer Festplatte zuwandte und in ihren ‚Meine Dokumente‘-Ordner blickte. Wie zu erwarten war, waren die Dateien nicht in Unterordner organisiert. So musste ich also eine Unmenge universitätsbezogener Word-Dokumente überfliegen, bevor mir ein Dateiname ins Auge stach: Tagebuch.

Wie sich herausstellte, war Susans Tagebuch die einzige Datei mit Passwortschutz – das moderne Äquivalent eines dieser abschließbaren Tagebücher, die unter jungen Mädchen so beliebt gewesen waren. Ich versuchte es mit der Eingabe von ‚Passwort‘, ‚Abby‘, ‚Susan‘ und ihres Geburtsdatums – ohne Erfolg. Ich ging zurück zu den E-Mails. Im Ordner ‚Gelöschte Objekte‘, der anscheinend nie geleert worden war, fand ich eine E-Mail von einem Online-Buchhandel. Nachdem Susan sich dort angemeldet hatte, erhielt sie eine Bestätigungs-E-Mail mit ihrem Nutzernamen und Passwort. Die meisten Leute können sich nicht mehr als ein paar Passwörter merken, sodass sie dazu neigen, ein und dasselbe Passwort für alles zu benutzen. Und tatsächlich, als ich ‚folderol‘ in das Passwort-Feld tippte, wurde mir Zugang zu ihren tiefsten Gedanken gewährt.

Das Tagebuch war kein kleines Dokument. Im Laufe der letzten 18 Monate oder so hatte Susan mindestens einen Absatz oder auch bis zu drei Seiten pro Tag eingetragen. Ich begann mit dem letzten Eintrag, unter Donnerstag. Eine halbe Stunde später schloss ich, frustriert von Susans Schreibstil, die Datei und den Laptop. Sie schien weder eine erkennbare Ahnung davon zu haben, was eine Anekdote von einer einfachen Beschreibung der Geschehnisse unterscheidet, noch die Voraussicht, die Dinge hervorzuheben, die für meine Ermittlung hilfreich hätten sein können. Mit einer Michener-ähnlichen Detailtreue füllte sie eine ganze Seite mit der Beschreibung einer Tasse Kaffee, die dazu noch eine detaillierte Analyse darüber enthielt, ob die Marke des verfügbaren Süßstoffs mehr oder weniger Nachgeschmack hatte als der von ihr gewohnte. Der Eintrag für Freitag, den 7., eine Woche vor ihrem Verschwinden, war hingegen kurz und bündig:

Habe heute W wieder gesehen. Versuchte nicht zu erröten. Nicht gelungen. Glaube, sie hat es nicht gemerkt.

Unter den Einträgen davor fand ich weitere kryptische Verweise auf W, jeden Freitag im Mai und Juni, aber keine im Juli und August. Hatte die kürzliche Rückkehr von W etwas mit Susans Verschwinden zu tun? Falls Susan sich im Dutch’s mit W getroffen hatte, sollte ich vielleicht mit ihr sprechen. Dazu musste ich allerdings die übrigen Buchstaben in ihrem Namen herausfinden. Ich sendete das Tagebuch per E-Mail zu mir ins Büro, damit ich weiter darin lesen konnte, falls ich Zeit dafür fand. Doch wohlwissend, dass eine Spur mich auf eine andere führen würde, zweifelte ich stark daran.

Im Papierkorb fand ich unter einigen abgebrochenen Aufsatzversuchen und einer Vielzahl von Bonbonpapieren einen Kreditkartenbeleg der vorigen Woche für Nahrungsmittel. Ich steckte ihn in meine Tasche.

Als ich die Wohnung verlassen wollte, sah ich Denise augenscheinlich wartend am Eingang der kleinen Küche stehen. Bestimmt wunderte sie sich darüber, warum ich mehr als eine Stunde in Susans Zimmer verbracht hatte.

„Fertig?“, fragte sie etwas schnippisch.

„Ich denke schon. Eine Frage habe ich allerdings noch für Sie.“ Sie nickte. „Kennen Sie vielleicht jemanden, den Susan W nennt?“

Sie dachte einen Moment nach. „Nein. Auf keinen Fall.“

„Wie steht es mit Anjali Sharma?“

„Anjali? Ja, die habe ich ein paar Mal getroffen. Sie und Susan besuchen gemeinsam Kurse. Sie ist Inderin.“

„Indianerin?“, fragte ich, etwas aus der Bahn gebracht.

„Nein, Inderin. Aus Indien.“

Ich dankte ihr erneut und ging. Da ich bereits in Greek Town war, fuhr ich beim The Parthenon vorbei, um mir Flaming Saganaki mit dolmades schmecken zu lassen, also Flammkäse mit gefüllten Weinblättern. Als Nächstes wollte ich zum Dutch’s, um herauszufinden, ob jemand Susan dort am Freitagabend gesehen hatte. 
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Auf meinem Weg dorthin liefen zwei händchenhaltende Muskelprotze in engen T-Shirts an mir vorbei. Mir wurde klar, dass ich dort nicht unbedingt hinpasste.

Ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Niemand schenkte mir viel Beachtung. Außerdem hätte ich mich schon sehr anstrengen müssen, um so fehl am Platz auszusehen wie der Bartender. Er war ein untersetzter Mann mittleren Alters mit grauem Haar und Ringen unter den Augen. Er trug die internationale Uniform des Bartenders – weißes Hemd und schwarze Hose.

Ich setzte mich an die Bar und bestellte ein Budweiser. Molson gab es nicht.

„Sind Sie Holländer?“, fragte ich. Ich bin für meine cleveren Eröffnungsworte bekannt.

„Ja, bin ich. Und du bist von der Polizei?“ Ich passte offensichtlich doch nicht hierher.

„Nein. Ich bin Privatdetektiv. Ich suche nach einem Mädchen.“

Er lächelte. „Dann bist du hier am falschen Ort. Die Mädchen hier suchen alle nur andere Mädchen. Wenn du aber auf der Suche nach einem Kerl bist...“

Ich ignorierte seine Bemerkung und legte das Foto von Susan, das ich von ihrem Vater erhalten hatte, auf die Theke.

„Soweit ich weiß, war sie Freitagabend hier. Vielleicht haben Sie sie ja gesehen.“

Er blickte nicht auf das Foto. „Hier wird es immer sehr voll, vor allem freitags. Einige unserer Gäste möchten unerkannt bleiben, du verstehst, was ich meine. Ich bin äußerst diskret.“

„Ich bewundere Ihre Prinzipien, aber könnten Sie vielleicht trotzdem einen Blick auf das Foto werfen?“ Ich legte einen Zwanzig-Dollar-Schein neben mein Bier auf die Theke.

„Ein Zwanziger?“, fragte Dutch abfällig. Er nahm den Schein auf und hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger vor seine Augen, als wollte er seiner Geringschätzung Ausdruck geben. „Du machst das wohl noch nicht allzu lange, mein Junge?“

Da ich bei Dutch einen Stein im Brett haben wollte, versuchte ich zu verbergen, wie sehr es mich ärgerte, ‚mein Junge‘ genannt zu werden. Ich legte also einen weiteren Zwanziger auf das Foto.

Dutch nahm das Foto von der Theke und hielt es mit gestrecktem Arm vor sich hin. Nach ein paar Sekunden entschied er, dass die Länge seines Arms nicht ausreichte, und zog eine Lesebrille aus seiner Brusttasche. Er starrte konzentriert auf das Foto, während ich mir einen Schluck meines Buds genehmigte.

„Weißt du was, sie war hier Freitagabend.“

„Sind Sie sicher?“

„Ja, ich erinnere mich, denn sie war mit diesem Mädchen zusammen, das einen Heiligenschein trug. Ich dachte mir ‚was soll das denn?‘.“

„Einen Heiligenschein?“ Ich wurde langsam zum Experten im Stellen von schwierigen Fragen.

„Ja, es sah aus wie ein Stück Draht mit Glitzer oder so darauf. Sie hatte den Draht zu einem Reif geflochten, der ein paar Zentimeter über ihrem Kopf schwebte. Du weißt schon, wie ein Heiligenschein. Was soll das? Ich meine, wer macht sich zum Ausgehen fertig, setzt sich ein Drahtgeflecht auf den Kopf und denkt ‚ja, das sieht toll aus, so gehe ich jetzt aus‘? Vor ein paar Wochen trat hier eine Band auf, deren Sänger eine Schwimmbrille auf der Bühne trug. Eine Schwimmbrille. Auf der Bühne. Schlimm genug, wenn man im Halbdunkel eine Sonnenbrille trägt, aber eine Schwimmbrille? Was ist nur mit den Leuten los?“

Da Dutch sich immer mehr erregte, versicherte ich ihm, dass ich es auch nicht wusste. Dabei widerstand ich dem Drang, seine Aufmerksamkeit auf eine Gestalt am Ende der Theke zu richten, die hohe Absätze und eine puderblaue Federboa trug. Ich fuhr mit weniger kontroversen Fragen fort.

„Haben Sie eines der Mädchen schon mal hier gesehen?“

„Nein, das sind keine Stammgäste. Das Heiligenschein-Mädchen vielleicht schon, aber ich bin mir nicht sicher.“

Ich bedankte mich bei Dutch und er schritt ans andere Ende der Theke, um die Federboa zu bedienen. Ich steckte das Foto wieder ein und nahm einen weiteren Schluck Budweiser.

„Hallo, möchtest du einen Drink?“, ertönte eine Stimme hinter mir.

Ich drehte mich auf meinem Barhocker um und sah einen braungebrannten, blonden Mann, der mich anlächelte. Ich erwiderte das Lächeln.

„Nein, danke. Ich habe schon einen.“ Ich erwog sorgfältig die Moral, mit einem Mann zu flirten, um Informationen einzuholen. Schließlich sagte ich, „Bist du oft hier?“

Er lachte. Es war eine abgedroschene Phrase, aber ich wollte eine Antwort.

„Ziemlich oft. Dich habe ich hier allerdings noch nie gesehen.“

„Ist ja auch mein erstes Mal.“

„Nun, willkommen im Dutch's. Ich heiße Frank.“

„Jake. Eigentlich bin ich eher geschäftlich hier als zum Vergnügen. Ich suche jemanden. Ein Mädchen.“

„Dann bist du hier am fa...”

„Ich weiß, ich weiß.“ Ich zeigte Frank das Foto. Er schüttelte den Kopf.

„Nie hier gesehen. Was hat sie verbrochen?“

„Sie wird vermisst. Ich helfe ihrem Vater. Hast du jemals ein Mädchen mit einem Heiligenschein hier gesehen?“

„Ja, Jaleesa war letzte Woche hier und hat mit einem Mädchen mit Heiligenschein getanzt.“ Er rief einer Gruppe Mädchen am anderen Ende der Bar zu: “Jaleesa, Schatz, komm doch mal her.“

Jaleesa kam herüber. Sie bewegte sich wie eine Katze, gemächlich, aber präzise und sprungbereit.

„Hey, Frankie, wie gehts?“

„Kannst du dich an das Mädchen mit dem Heiligenschein erinnern, mit dem du letztes Wochenende getanzt hast?“

„Ja, Angel?“

„Angel?“, wiederholte ich. „Ist das ihr richtiger Name?“

„Soweit ich weiß.“ Die Art und Weise, wie sie sprach, ließ mich vermuten, dass sie etwas geraucht hatte. „Wer ist der Typ, Frankie? Was will er über Angel wissen?“

„Ist schon okay, Jaleesa, er ist ein Freund. Er möchte ihr nur ein paar Fragen stellen.“

Ich lächelte Frank zu. Da er meine Zeugin so gut befragte, ließ ich ihn weitermachen. Ich konnte mir gerade noch ein Zwinkern verkneifen.

„Naja, ich hab sie erst an diesem Abend getroffen. Seitdem hab ich sie nicht mehr gesehen, und gesprochen haben wir auch nicht viel, du weißt schon. Nick hat uns bekanntgemacht.“

„Nick?“, fragte ich.

„Er ist einer der Türsteher hier“, warf Frank ein, während er sich umsah. „Ich sehe ihn gerade nicht, aber er ist heute Abend ganz sicher hier.“

Ich wartete, während Frank nach dem Türsteher suchte. Mir war sehr warm und ich wollte schon meine Jacke ausziehen, als mir einfiel, dass sie ja meine Waffen bedeckte. Einen Mann in ihrer Bar mit einem Schulterhalfter zu sehen, würde den Türstehern überhaupt nicht gefallen. Stattdessen nahm ich noch einen Schluck von meinem Bier und wartete.

Frank tauchte auf, mit einem Mann der Größe Hawaiis im Schlepptau, bei dem es sich wohl um Nick handelte. Sein Nacken war in etwa so dick wie meine Taille, und er war mindestens zwanzig Zentimeter größer als ich. Sein Kopf war komplett kahlgeschoren, obwohl ich das von meiner Perspektive aus nicht mit hundertprozentiger Sicherheit behaupten konnte. Vielleicht hatte er da oben ja ein bisschen Haar.

„Hallo, ich bin Jake Abraham.” Ich bot ihm meine Hand zum Händeschütteln an und hoffte, er würde sie nicht brechen.

„Nick.“ Offensichtlich ein wortkarger Mann. Die wenigen Worte, die er sprach, erklangen in einer tiefen Barry-White-Stimme.

„Kennst du ein Mädchen namens Angel?”

Er nickte.

„Ist Angel ihr richtiger Name?“

Er nickte erneut. Er sah mich nicht an. Seine Augen schweiften über die Bar auf der Suche nach etwaigen Schwierigkeiten.

„Weißt du, wo ich sie finden könnte?“

„Hast du einen guten Grund für die Frage?“

„Ich bin Privatdetektiv.“ Ich zeigte ihm die Kopie meiner Lizenz in meiner Brieftasche. „Angel steht möglicherweise etwas Geld zu. Ich muss sie finden, um zu bestätigen, dass sie die beabsichtigte Begünstigte ist. Es ist etwas kompliziert und völlig vertraulich.”

Glücklicherweise gehörte Nick nicht zu den klügsten. Lange Worte schienen ihn zu verwirren, sodass er es leichter fand, mir zu erzählen, was ich wissen wollte, anstatt zu versuchen zu verstehen, warum ich es wissen wollte.

„Sie heißt Angel DeMarco und wohnt in 959 West Armitage.“

„Danke, Nick. Das ist eine große Hilfe. Vielleicht kennst du noch jemanden, den ich suche. Sie kommt bekanntlich öfter hierher.“ Ich zeigte ihm das Foto.

„Stimmt. Sie heißt Susie oder Susan oder so.“

„Susan. Sie war am Freitagabend hier und verbrachte etwas Zeit mit Angel. Ist sie dir aufgefallen?“

Er schüttelte seinen enormen Schädel. „Freitag habe ich nicht gearbeitet.“

Ich dankte Nick erneut und wollte ihm einen Drink spendieren, doch er musste sich wieder um seine Arbeit kümmern. Ich war froh. Mit einem Sumoringer in einem Anzug zu plaudern war nicht ganz nach meinem Geschmack. Frank war auf der Tanzfläche und ich winkte ihm zum Abschied zu. Er zeigte mir seine Faust mit nach oben gestrecktem Daumen und tanzte weiter.
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Das, was ich bisher herausgefunden hatte, schien darauf hinzudeuten, dass Angel DeMarco die letzte Person war, die Susan vor ihrem Verschwinden gesehen hatte. Am Montagmorgen machte ich mich also auf, sie zu besuchen.

Die Sicherheitspforte zu ihrem Apartmentblock hing aus den Angeln, sodass ich das Gebäude betrat ohne zu klingeln. Dem Namen über dem Briefkasten zufolge war Angels Apartment das erste auf der linken Seite. Ich klopfte, aber nichts rührte sich. Ein Blick auf meine Uhr bestätigte mir die Zeit: es war elf Uhr Vormittag. Ich klopfte erneut und hielt mein Ohr an die Tür. Doch wieder war nichts zu vernehmen. Falls Susan Patterson sich gefesselt darin befand, verhielt sie sich äußert ruhig.

Ich tastete den Türrahmen ab und hob die Fußmatte hoch in der vergeblichen Hoffnung, einen Ersatzschlüssel darunter zu finden. An einem guten Tag konnte ich ein Vorhängeschloss in rund zehn Minuten knacken. Aber Vorhängeschlösser sind einfach und ich war noch nicht zu Türschlössern avanciert. Außerdem hatte ich nicht das richtige Werkzeug dabei. Ich entschloss mich also zu warten. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, wie Angel aussah. Bei keinem meiner Gespräche mit den Leuten im Dutch’s hatte ich daran gedacht, um eine Beschreibung zu bitten. Schlampige Detektivarbeit. Ich konnte nicht den ganzen Tag im Eingang herumstehen, ohne dass jemand die Cops rufen würde. Und wenn ich draußen auf sie warten würde, würde ich sie nur erkennen, wenn sie einen Heiligenschein trug. Und das bezweifelte ich stark.

Ich verließ das Gebäude und spähte in ihr Fenster. Das Zimmer war klein und schäbig eingerichtet. Ein Bett, eine Couch und ein Schreibtisch nahmen fast die ganze Bodenfläche ein, der Rest war von einem abgenutzten grauen Teppich bedeckt, auf dem dicke Lehrbücher und eine Mischung verschiedener Paar Schuhe herumlagen. Ein Poster von Piper Perabo schmückte die gegenüberliegende Wand neben der Küche, an der anderen hing ein einfacher Bildrahmen mit einer Fotokollage hinter Glas. Die Aufnahmen waren von jungen Leuten auf Partys, Abschlussbällen oder in den Ferien, die ihren Vergnügungen nachgingen. Ein Mädchen war in mehr als der Hälfte der Fotos zu sehen. Es hatte spitz abstehende, blondgefärbte Haare, einen Augenbrauenring und auffallend blaue Augen. Das musste wohl Angel sein.

Neben Angels Gebäude befand sich ein Café. Ich ging hinein und bestellte eine heiße Schokolade, zwei Truthahn-Sandwiches und ein Gebäck. Ich setzte mich ans Fenster, von wo aus ich den Eingang zu 959 gerade noch sehen konnte. Nachdem ich mein erstes Sandwich verschlungen hatte, machte ich ein paar Anrufe auf meinem Mobiltelefon.

„Area 3 Detectives Division, Detective Bales am Apparat.“

„Hallo, Scott.“

„He Kumpel, was macht die Privatdetektei?“

„Sehr aufregend. Und wie steht‘s mit dir?“

„Heute Morgen? Das kann man wohl nur mit bizarr beschreiben.“

„Hast du schon vom Verschwinden der Tochter des ehemaligen Captain Patterson gehört?“

„Ja, hab ich.“ Das hörte sich recht teilnahmslos an.

„Weißt du, wie die Ermittlung läuft?“

„Schleppend, nehme ich an.“ Er hielt inne und ich wartete auf das Fallen des Groschens, was bei ihm, dem geschulten Detective, genau zwei Sekunden dauerte. „Daran arbeitest du also?“

„Genau. Mein erster Fall.“

„Herzlichen Glückwunsch! Du weißt wirklich, wie man eine Karriere beendet, bevor sie begonnen hat. Patterson wird von vielen gehasst. Besser, du lässt dich nicht mit ihm ein.“

„Ja, wie du meinst. Kannst du mir trotzdem sagen, wie die Untersuchung läuft?“

„Ist zwar nicht mein Fall, aber ich werde versuchen, etwas herauszufinden. Momentan bin ich aber ziemlich beschäftigt. Habe heute diesen echt irren Fall.“

„Was meinst du mit irr?“, fragte ich.

„OK, hör zu. Gestern um acht Uhr früh wurde ein 28-jähriger Afroamerikaner tot in sitzender Position in seinem Auto aufgefunden, das außerhalb seines Gebäudes auf Racine geparkt war. Der Gerichtsmediziner ist sich ziemlich sicher, dass er ertrunken ist.“

„In seinem Auto?“

„Nein, nicht in seinem Auto. Wie denn? Nein, in einem See oder einem Pool. Der Gerichtsmediziner weiß es nicht. Die Sache ist, dass wir nun einen vollbekleideten Ertrunkenen in trockener Kleidung in seinem Auto sitzend haben, als wäre er nach Hause gefahren.“

„Denkst du an Unfall oder Mord?“, fragte ich.

„Am Körper fanden sich kleinere Verletzungen, was uns ein Tötungsdelikt vermuten lässt. Tötungen durch Ertrinken sind recht selten, aber wenn es ein Unfall war, warum ließ man ihn nicht am Unfallort?“

„Ist Ertrinken nicht sehr schwer als Todesursache nachzuweisen?“

„Woher weißt du das denn?“

„Das hab ich irgendwo gelesen.“

„Nun, es stimmt, aber der Gerichtsmediziner hat alle anderen Möglichkeiten ausgeschlossen. Er ist sich ziemlich sicher.“

Scott Bales war ein alter Freund. Ich hatte eine Studentenunterkunft mit seinem jüngeren Bruder Paul an der UCI geteilt und war mit der Familie gut vertraut. Einmal verbrachten wir gemeinsam die Weihnachtsferien in Aspen. Als Paul starb, lernte ich die Familie noch besser kennen. Paul war von einem Drogenhändler erschossen worden, anscheinend ein Rivale von ihm. Ich verbrachte viel Zeit mit seiner Familie und wir alle versuchten zu verstehen, was geschehen war. Wir dienten uns gegenseitig als Unterstützungssystem. Scott war von all dem stark betroffen. Er war ein junger Detective, der bereits in Zivilkleidung arbeitete. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sein Bruder in kriminelle Aktivitäten verwickelt war. Aber so ist es eben – die Familie erfährt es oft zuletzt.

Mein zweiter Anruf ging an Lucy, die für eine Firma arbeitet, die mein ehemaliger Boss als ‚Borderline Company‘ bezeichnet hätte. Diese ‚Boderliners‘ handeln mit vertraulichen Daten. Keiner weiß, woher sie sie bekommen, keiner fragt danach. Aber wenn sie irgendwo auf einem Computer gespeichert sind, finden sie sie für dich. Um in Chicago eine Privatdetektivlizenz zu erhalten, muss man erst drei Jahre lang für eine Privatdetektei gearbeitet haben. Diese drei Jahre hatte ich bei Hayes and Co. Investigations abgesessen. Der alte Mr. Hayes war zwar nett gewesen, hatte mir aber hauptsächlich administrative Aufgaben zugewiesen. Im ersten Jahr war ich nur mit Archivieren, Fotokopieren, dem Zusammenfassen von Ermittlungsberichten, der Zustellung von Rechnungen und dem Beantworten von Telefonanrufen beschäftigt. Danach half ich auch bei Strafverfahren aus und lernte, wie man Kunden einer Finanzprüfung unterzieht, um ihre Zahlungsfähigkeit sicherzustellen. Wenn ich sehr viel Glück hatte und alle routinierten Ermittler beschäftigt waren, durfte ich ab und zu mit den Borderlinern vermitteln. Dies bedeutete im Prinzip, dass ich Lucy anrief, ihr die Liste der Dinge vorlas, die Mr. Hayes wissen wollte, und dann an meinem Tisch auf ihren Anruf wartete. Genau das liebe ich an der Detektivarbeit. Den Glamour.

Diesmal war es meine Liste. Ich gab Lucy Susan Pattersons Sozialversicherungsnummer, Geburtstag, Haustelefonnummer und die Kreditkartennummer von dem eingesteckten Beleg durch. Für ihre Rechnungsstellung händigte ich ihr auch meine Handynummer und meine Büroadresse aus.

Kurz vor Mittag rief Lucy mich auf meinem Handy an. Ich holte mein Notizbuch heraus und notierte, was sie herausgefunden hatte. Seit Donnerstagnachmittag hatte Susan weder ihre Kreditkarte noch einen Geldautomaten benutzt. Sie besaß kein Auto und hatte keine Vorstrafen. Die einzigen eingetragenen Adressen waren das Haus ihres Vaters und das Apartment auf Van Buren, das sie mit Denise teilte. Seit Freitagmorgen waren von ihrem Telefon sechsunddreißig Anrufe ausgegangen. Selbst für ein Mädchen schien mir das etwas viel, aber dann fiel mir ein, dass sie ja eine Überraschungsparty für ihren Vater organisiert hatte. Eine Nummer erkannte ich als die von Gregory Patterson, die übrigen würde ich im Büro überprüfen müssen. Nachdem ich es das erste Mal vergessen hatte, bat ich Lucy nachzusehen, ob es auch eingehende Anrufe zum Apartment und Anrufe von und an ihr Handy gab.

Viertel nach zwölf bog ein Mädchen mit spitz abstehenden blonden Haaren um die Ecke von Sheffield und Armitage. Ich beobachtete, wie sie durch die Eingangstür von Nummer 959 ging. Es war das Mädchen von den Fotos. Ich beendete mein Lunch und begab mich gemächlich nach nebenan. Ich trat durch die offene Tür und klopfte an Angels Apartment. Sie öffnete, ohne zu fragen, wer ich sei, und starrte mich an. Ihre Augen waren von einem intensiven, unnatürlichen Blau, durchdringend und bezaubernd.

„Ja?“

Ich zeigte ihr meine Lizenz in meiner Brieftasche und sie gab vor, sie zu lesen. „Ich heiße Jake Abraham. Ich bin Privatdetektiv und möchte dir einige Fragen stellen.“

„Klar. Komm rein.“ Sie trat beiseite, um mir Platz zu machen. Sie fragte nicht ‚worum geht es?‘. Sie schien nicht wirklich überrascht, mich zu sehen. Hatte sie jemanden erwartet? Vielleicht hatte Nick ihr erzählt, dass ich Fragen über sie gestellt hatte. Ich trat ein und setzte mich.

„Ich möchte dich etwas zu letztem Freitagabend fragen. Soweit ich weiß, hast du ihn im Dutch’s verbracht.“

„Das stimmt, Detective.“ Vielleicht hatte sie mich nicht in Frage gestellt, weil sie mich für einen Polizisten hielt. Ich korrigierte sie nicht.

„Gehst du da regelmäßig hin?“

„Ich war ein paar Mal dort. Ich kenne einen der Türsteher, der dort arbeitet.“ Sie zog eine Packung Kaugummi heraus und bot mir einen an. Sie steckte sich selbst einen in den Mund, während ich ablehnte.

„Ich suche nach einem Mädchen, mit dem du angeblich am Freitag gesprochen hast. Es wäre toll, wenn du mir erzählen könntest, was in jener Nacht geschehen ist.“ Ich legte das Foto von Susan auf ihren Kaffeetisch.

„Mein Gott!“ Die erste Gefühlsregung seit meiner Ankunft. „Ja. Ich habe mit ihr gesprochen. Als ich um etwa neun Uhr ankam, stand sie an der Bar. Sie gefiel mir, also lief ich hinüber, um mit ihr ein Gespräch zu beginnen.“

„Über was habt ihr denn gesprochen?“

„Ach, über dies und jenes. Alles und nichts. Wir studieren beide Psychologie, sie an der UIC und ich an De Paul. Jedenfalls haben wir uns gleich gut verstanden. Wir sprachen ein paar Stunden lang, tranken, tanzten und ich gab ihr meine Telefonnummer.“ Sie lächelte. „Ich schrieb sie ihr auf die Hand. Etwas trashig, ich weiß.“

„Und was ist dann passiert?“

Ihre leuchtend blauen Augen blickten erstaunt. „Was meinst du?“, sagte sie.

„Seid ihr zusammen gegangen?“

„Nein. Ich hab sie an der Bar zurückgelassen. Ich war mit Freunden verabredet und lud sie ein, mich zu begleiten. Aber sie blieb an der Bar und bestellte noch einen Drink.“

„Hast du gesehen, ob sie sich noch mit jemand anderem unterhalten hat?“

„Ich habe ein paar Mal hinübergeschaut, um Blickkontakt herzustellen. Ich habe sie mit jemandem sprechen sehen, einer älteren Frau, etwa dreißig oder fünfunddreißig. Als ich ging, unterhielten sie sich noch.“

„Wie spät war es da?“, fragte ich, während ich mir Notizen machte.

„Ich weiß nicht. Vielleicht elf Uhr dreißig.“

„Kannst du die Frau beschreiben?“

„Ich habe nicht groß darauf geachtet. Schulterlanges Haar, recht attraktiv, weiß. Sie trug Jeans und eine Bluse. Rotes Haar, glaube ich.“

„Größe? Gewicht?“

„Ich weiß nicht. Nicht dick. Etwa Durchschnitt, nehme ich an. Ich habe sie nur sitzend gesehen, außerdem war es dunkel. Schwierig, etwas zu erkennen.“

„Okay, nur noch eine Frage. Deine Augen sind sehr blau. Sind sie...“

Sie lachte und öffnete ihre Augen noch weiter. „Getönte Kontaktlinsen. Gefallen sie dir?“

„Sie sind sehr... beeindruckend“, sagte ich.

Ich bedankte mich bei Angel und gab ihr meine Visitenkarte. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich wirklich etwas erreicht. Nun suchte ich nach einer ziemlich attraktiven Rothaarigen Anfang dreißig. Das engte die Wahl auf ein paar Hunderttausend Leute ein. Darunter musste es einige geben, deren Name mit W begann. Ich kehrte zu meinem Saab zurück und machte mich auf den Weg zu meinem Büro. Unterwegs fuhr ich noch an der Bank vorbei, um meinen Vorschuss-Scheck von Patterson einzulösen.
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Der Mittagsverkehr und die Warteschlange in der Bank kosteten mich viel Zeit, und als ich im Büro ankam und den Fernseher einschaltete, liefen bereits die Nachmittagsnachrichten. Sie meldeten den Fund des Toten an diesem Vormittag. Er hieß Richard West, 28, ein Börsenmakler, der für eine der großen Firmen in der Stadt arbeitete. Der vom Reporter gelieferte Bericht war recht vage. Er enthielt die Vermutung der Polizei, dass es sich um ein Verbrechen handelte, sowie etwas Hintergrundinformationen, die jemand über das Opfer ausgegraben hatte. Von Ertrinken keine Rede. Wahrscheinlich wollten sie keine Panik auslösen.

Als ich so an meinem Tisch saß, wurde mir plötzlich zum wiederholten Male bewusst, dass ich endlich angekommen war. Ich arbeitete an einem Fall. Ich hatte das Büro schon seit über zwei Wochen, aber viel mehr, als alte Episoden von Columbo und Hawaii Five-O anzusehen, habe ich in der Zeit nicht getan. Währenddessen habe ich ausgerechnet, dass das Geld, das meine Tante mir hinterlassen hatte, etwa vier Monate reichen würde. Wenn ich bis dahin keinen Fall bekommen würde, musste ich einpacken und etwas anderes machen. Am Donnerstag sorgte die Ankunft der jüngsten Auflage der Gelben Seiten, also des Branchenverzeichnisses, für etwas Aufregung, als ich meinen Eintrag unter ‚Privatdetektive‘ fand. Er verbarg meinen Mangel an Erfahrung hinter großen, fettgedruckten Buchstaben, die ‚Jake Abraham und Partner‘ ergaben. Nur, dass es keine Partner gab. Nicht einmal eine Sekretärin. Nur mich.

Und ich hatte bisher absolut nichts vorzuweisen. Dies konnte nur einen von vier Gründen haben. Entweder war Susan Patterson gut im Verstecken oder ich schlecht im Suchen, oder sie wurde gegen ihren Willen festgehalten oder war gegen ihren Willen tot. Mir gefiel keine dieser Optionen, also rief ich Scott an, um herauszufinden, ob die Polizei Susan in den letzten viereinhalb Stunden gefunden hatte.

„Tut mir leid, Mann. Hab noch nicht nachgefragt. Wir waren ziemlich beschäftigt hier“, sagte Scott, als ich ihn endlich an die Strippe bekam.

„Ja, ich habe deinen Todesfall in den Nachrichten gesehen.“

„Naja, jetzt haben wir einen weiteren.“

„Was?“

„Deutet auf denselben Täter hin“, sagte er.

„Noch ein Ertrunkener?“

„Nein, ein Kopfschuss. Oder genauer gesagt, ins Gesicht.“

„Wie soll das derselbe Täter sein?“, fragte ich.

„Es gibt... ein paar Ähnlichkeiten.“

„Besteht eine Verbindung zwischen den Opfern?“

„Soweit wir bisher feststellen konnten, nein“, antwortete Scott. „Beide sind afroamerikanischer Herkunft, aber das war’s auch schon. Zwanzigjähriges Mädchen wurde bei Tagesanbruch von Joggern am Oak Street Beach gefunden. Zuerst vermuteten wir einen Überfall, der schiefgelaufen ist. Aber es besteht auf jeden Fall ein Zusammenhang. Ich muss los. Ich rufe dich zurück, wenn ich die Chance bekomme, mehr über deinen Fall herauszufinden.“ Er legte auf.

Ich öffnete mein Notizbuch und fand die Seite mit den Telefonnummern, die Lucy mir gegeben hatte. Ich schaltete meinen PC ein und steckte, nachdem er hochgefahren war, meine Telefondisk in das DVD-Laufwerk. Nach Eingabe der ersten Nummer wurde mir als Ergebnis der Name Ralph Everett mit einer Adresse in Houston angezeigt. Der Anruf an diese Nummer war am Samstagnachmittag erfolgt und hatte fünfundvierzig Minuten gedauert. Wahrscheinlich waren es die Eltern von Denise, aber vielleicht auch ein Bruder.

Der zweite Anruf hatte später an diesem Abend stattgefunden und war der Vorwahlnummer nach zu schließen nach Boston gegangen. Er hatte über eine Stunde gedauert. Die Telefondisk gab eine Adresse in der Marlborough Street und den Namen Ben Slater heraus.

Die dritte Nummer ergab nichts. Das überraschte mich nicht sehr: schließlich hatten sechzig Prozent der US-Amerikaner Privatnummern. Es gibt viele paranoide Menschen da draußen, und das erschwert es dem Rest von uns herauszufinden, wer sie sind und wo sie wohnen. Von den übrigen dreiunddreißig Nummern waren nur neun privat, die restlichen waren örtlich. Ich notierte mir die Namen, damit ich sie mit den Gästen von Gregory Pattersons Überraschungsparty vergleichen konnte.

Ich wollte wissen, wer Ben Slater war, also rief ich Denise an, die aber nicht antwortete. Nach ein paar Minuten Däumchendrehens traf ich eine Entscheidung. Ich tippte die Adresse von Susans Apartment auf West Van Buren in die Telefondisk und wurde mit den Namen und Telefonnummern von fünf anderen Bewohnern des Gebäudes belohnt. Ich wählte die erste Nummer, und eine Frau antwortete.

„Hallo, ist das Mrs. Hirsch?“

„Ja, was wollen Sie?“ Sie klang abweisend. Vielleicht störte ich sie bei einer Seifenoper im Fernsehen.

„Ich heiße Jake Abraham, ich...“

„Wenn Sie was verkaufen, ich will nichts.“

„Nein, ich bin Privatdetektiv. Ich bin auf der Suche nach einer jungen Frau, die am Freitagabend verschwunden ist. Sie heißt Susan Patterson und wohnt in Ihrem Gebäude, Apartment 3B.“

„Davon weiß ich nichts.“

„Nun, ich frage mich, ob Sie jemanden namens Ben Slater kennen.“

„Warum, ist das ein Filmstar?“

„Nein. Schon gut, Mrs. Hirsch. Vielen Dank für Ihre Zeit.“

Mr. Jurgens in 2A hatte auch noch nie von Ben Slater gehört, und die dritte Nummer auf meiner Liste war belegt. Beim nächsten Anruf hatte ich mehr Glück. Eine recht betagt klingende Frau meldete sich, die sehr mütterlich wurde, als ich Susan erwähnte.

„Oh, das sind zwei nette Mädchen“, sagte sie. „So höflich und nie zu laut. Hier wohnten schon andere Studenten, die mir Schwierigkeiten machten, aber Susan und Denise nie.“ Ich fragte mich, wie sie jedes Mal die drei Stiegen nach oben zu ihrer Wohnung überwand. Vielleicht ging sie nie aus.

„Sie sagten, Sie kennen Ben Slater“, erinnerte ich sie.

„Oh ja, ein entzückender junger Mann, er ist Denises Freund, wissen Sie. Er studiert in Harvard. Ein sehr kluges Köpfchen. Ich weiß nicht genau, ob Susan zurzeit einen Freund hat, aber sie ist so ein hübsches Ding, da fehlt es ihr sicher nicht an Verehrern. Als ich jung war, wissen Sie, hatte auch ich eine Schar von Bewunderern.“

„Da bin ich mir sicher”, sagte ich. „Wissen Sie vielleicht zufällig, ob Denise einen Bruder hat?“

„Oh nein, ich glaube, sie sagte mir, es gäbe nur Mädchen in ihrer Familie. Ja, drei Schwestern, wenn ich mich richtig erinnere. Leider kann ich mich nicht an ihre Namen erinnern.“

„Das ist in Ordnung”, sagte ich und dankte ihr für ihre Hilfe.

Ich hatte keinen Grund, Denises Vater in Houston anzurufen, und auch keine Lust auf die lange Fahrt nach Oak Park, um Abby Dexter zu treffen. Ich könnte mit Susans Ex-Freundin per Telefon sprechen, aber das würde ich lieber persönlich erledigen. Ganz sicher würde ich aber nicht in der vagen Erwartung nach Boston fliegen, dass der Anruf am Samstag mehr als ein Gespräch zwischen Liebespartnern war. Stattdessen entschied ich mich, für heute Schluss zu machen und morgen früh eine Fahrt durch den Großraum Chicago zu unternehmen.

Ich verließ das Büro und ging auf mein Auto zu. Es dämmerte bereits und die Straßen waren bis auf das gelegentliche Rumpeln einer vorbeifahrenden E-Bahn ruhig. Als ich den Saab erreichte, hielt ich an und überprüfte, ob es wirklich meiner war, denn es lehnten zwei Typen an seiner Seite. Irgendwie wusste ich, dass sie sich da nicht nur ausruhten, und das Gewicht der Glock 17 im Schulterhalfter unter meinem linken Arm gab mir genügend Zuversicht, das Wort zu ergreifen.

„Was kann ich für Sie tun, meine Herren?“

Sie richteten sich auf. Einer hatte etwa meine Größe und war dünn, doch der Ausdruck in seinen Augen gefiel mir nicht. Er machte einen schnellen und gefährlichen Eindruck, auch ohne sich zu bewegen. Der andere war ein paar Zentimeter größer als ich und bestand hauptsächlich aus Muskeln. Beide trugen Anzüge und ich suchte nach Ausbuchtungen von Waffen unter ihren Armen, doch die Anzüge schienen maßgeschneidert und ließen wenig erkennen.

„Jake Abraham?“ Der Muskelmann sprach zuerst. Ich dachte angestrengt nach. Wie sollte ich das handhaben? Ich wollte keinen Kampf, aber mein Gefühl sagte mir, dass ich hier wohl kein großes Mitspracherecht haben würde. Ich versuchte, mir jeden Steven Seagal-Film in Erinnerung zu rufen, den ich je gesehen hatte, für alle Fälle.

„Und Sie sind...?“, sagte ich lächelnd und streckte ihm meine Hand entgegen, um die seine zu schütteln. Ich hielt das für besser als ‚Wer will das wissen?‘, aber sie schienen nicht der gleichen Meinung zu sein. Der Dünne bewegte sich blitzartig. Wie aus dem Nichts erschien seine Hand mit einem Klappmesser aus seinem Jackeninneren und schon hatte er mit einer schnellen Armbewegung meinem rechten Handrücken einen Schnitt zugefügt. Irgendwie behielt ich die Nerven und schlug ihm mit meiner linken Hand auf den knöchrigen Teil seines Handgelenks. Er ließ das Messer fallen, während meine Hand nach der Glock griff. Ich wollte sie gerade aus ihrem Halfter ziehen, als der Muskelmann mich mit einer gezielten rechten Geraden direkt auf der Nase erwischte und zu Boden streckte. Meine Waffe gesellte sich zum Klappmesser in der Abflussrinne und meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich kam gerade zur Erkenntnis, dass ich nicht Steven Seagal war, als einer von ihnen mir in den Solarplexus trat. Meine Sicht klärte sich und ich sah, wie sein Fuß für einen erneuten Versuch ausholte. Ich rollte von dem Tritt weg, der dafür meine Hüfte traf. Als ich aufblickte, hatte ich die Beretta des Muskelmanns im Gesicht. Ich erstarrte und schenkte ihnen meine ganze Aufmerksamkeit. Sie sagten zwar nichts, aber gewiss wollten sie das so. 
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